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            Prolog
 
            Ashild
 
            Die Gebirgswüste
 
            Siebenundsiebzig Jahre nach der Schlacht von Hormung
 
            Der Himmel war rot.
 
            Rot wie Blut, als Ashild über das weite Nichts flog. Ihre dunklen Flügel wirbelten die rötliche Luft auf und verursachten tosende Windböen. Es kam ihr vor, als würde das Schicksal sie verspotten, indem es die Welt nach Blut aussehen ließ und sie so sehr an Essen erinnerte, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief, an dickes und saftiges Fleisch, das unter ihren Zähnen nachgab … an genau das, wonach sie sich so verzweifelt sehnte. Dabei würde sie nur wieder mit leeren Händen nach Hause kommen. Schon den zweiten Tag hintereinander. Es gab nichts zu essen. Nichts, um ihre krampfenden Mägen zu füllen.
 
            Nichts.
 
            Der Nebel war nicht einmal ansatzweise dicht genug. Normalerweise hätte sie bei so wenig Deckung niemals den Schutz ihrer Höhle verlassen, und erst recht nicht vor Einbruch der Nacht, aber der Hunger war zu groß. Lauter als die Stimme in ihrem Kopf, die sie zu Vorsicht mahnte. Sie verlangte Nahrung, also hatte Ashild es gewagt. War das Risiko eingegangen, vom Feind entdeckt zu werden.
 
            Manchmal ließen sich Risiken nicht vermeiden. Ashild konnte nur die Luft anhalten, so schnell fliegen wie der Wind und hoffen. Hoffen, dass alles gut ausging.
 
            Als sie auf dem Boden aufsetzte, war der Fels unter ihren Füßen kalt. Sie faltete die ledernen Flügel dicht an ihren Körper und schob sich durch die gewundenen Tunnel. Tief, tief, tief hinein ins Erdinnere – hinein in die endlose, wispernde Dunkelheit. Immer tiefer drang sie ins Berginnere vor, wo die süße feuchte Luft sich wie Frost auf ihre Haut legte. Wie ein kalter Kuss. Eine eisige Hand. Ein beißender Atem. Sie bewegte sich fließend und flink, voller Sehnsucht nach ihrem Anblick, nach ihrer Berührung, nach ihrer Umarmung, nach ihrem Geruch, der dem ihren trotz aller Unterschiede so ähnlich war. 
 
            Das war der Grund, warum sie weitermachte, obwohl alles in ihr danach schrie, einfach aufzugeben. Nicht länger zu kämpfen, sondern sich den Toten anzuschließen, ihrer Familie, ihrem Gefährten, den zahlreichen Drachen, die ihr Leben verloren hatten.
 
            Der Tunnel wurde schmaler, fast schon zu schmal für sie, doch sie schaffte es hindurchzuschlüpfen. Es gelang ihr müheloser als früher, jetzt wo sie so viel dünner war – nur noch Haut und Sehnen, die sich wie ein schlaffes Segel über ihre Knochen spannten. Schließlich betrat sie ihre Höhle, und ihre Füße versanken in weichem Moos.
 
            Zuhause.
 
            Ein kleiner Junge begrüßte sie. Er tapste zu ihr, und ihr Herz schwoll an vor Glück. Sein Lächeln war all das wert. Jedes Risiko. Jede Mahlzeit, auf die sie verzichtete, damit nur ihr Magen vor Hunger knurrte. Dieses fröhliche Lächeln gab ihr die Kraft weiterzumachen – trotz allem, was sie verloren hatte: ihr Rudel, ihren Gefährten, eine Zukunft, in der Drachen lebten und gediehen und sich frei bewegen konnten. Trotz des quälenden, anhaltenden Schmerzes über den Verlust ihres Bands zu Sigurd … hatte sie das hier.
 
            Der Junge schlang seine kleinen Arme um sie, sein Kopf ging ihr nicht einmal bis zu den Knien. Sie beugte sich vor und rieb ihm über die glänzend schwarzen Locken, die dem Farbton ihrer onyxfarbenen Schuppen so sehr ähnelten. Obwohl sie so groß war, obwohl er so klein war, war er kein schmächtiges oder schwaches Kind, das sich dem Wind beugte. Mütterliche Liebe ließ ihr Herz warm werden. Menschliche Kinder waren nicht annähernd so kräftig und unbeugsam oder – ihrer Meinung nach – so hübsch wie dieser Junge.
 
            Sie hatte menschliche Kinder gesehen. Von Weitem. Sie waren so zerbrechlich wie Muscheln am Strand. Es war Jahre her, zu viele Jahrzehnte, um sie noch zu zählen, da war es sicher für sie gewesen. Da hatte sie überallhin gehen können, wohin auch immer sie wollte – sie hatte das Gesicht in die Sonnenstrahlen halten und über die Menschendörfer hinwegfliegen können. Sie hatte gesehen werden und auch selbst alles sehen können, was diese endlos weite Welt zu bieten hatte, denn nichts und niemand konnte ihr etwas anhaben. Nichts und niemand konnte sie vom Himmel holen. Damals, in den Tagen, in denen ihr Band mit Sigur stark gewesen war – in denen sie selbst stark gewesen war, anstatt diese schwache Version ihrer selbst.
 
            Ashild sah zu dem Korb, in dem sie ihr Essen aufbewahrten. Nur zwei Birnen und ein paar einsame Beeren waren noch übrig. Der Junge vor ihr mochte zwar menschlich aussehen, aber er besaß den Appetit eines Schlüpflings, und sie musste ständig jagen, um etwas zu essen zu finden und zu sammeln. Der Korb musste regelmäßig nachgefüllt werden.
 
            Es versetzte ihr einen Stich im Herzen, als sie auf ihre leeren Klauen hinunterblickte. Morgen. Sie konnte nicht noch einmal versagen. Morgen würde sie erneut auf Jagd gehen, und dieses Mal würde sie auf jeden Fall Essen finden. Etwas Nahrhafteres als Früchte. Sie würde Fleisch nach Hause bringen. Nüsse.
 
            Oder …
 
            Oder vielleicht war es auch an der Zeit.
 
            Sie schluckte schwer. Zeit, das zu tun, was sie sich geschworen hatte, nie zu tun. Vielleicht war es nun so weit. Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, weiterzuziehen und sich einem der verbliebenen Rudeln tief in der Gebirgswüste anzuschließen. Ashild wusste, dass es noch mindestens zwei Rudel gab. Ihre Zahlen schwanden, aber sie klammerten sich noch ans Leben wie die letzten Blätter an einem Ast im Winter. Hoffentlich gab es noch mehr Rudel, die so gut verborgen waren, dass Ashild nichts von ihrer Existenz wusste.
 
            Zu Beginn ihres selbst auferlegten Exils hatte es genug Nahrung gegeben, die sie jagen und sammeln konnte, doch mit der Zeit waren die Wildtiere immer weniger geworden, und zurück blieb nur die harte, zerklüftete schneebedeckte Landschaft, die ihr trostlos entgegenstarrte. Sie hatte die unmittelbare Gegend längst leergejagt, und sie konnte es sich nicht erlauben, weiter wegzufliegen. Sie war schon jetzt zu oft weg. Riskierte schon jetzt zu viel.
 
            Der kleine warme Körper an ihrem brachte ihr Trost, gab ihr einen Grund zu überleben, zu leben. Seine Augen waren denen seines Vater so ähnlich – ein silbriges Grau wie der Nebel, der die Gipfel der Gebirgswüste umwaberte. Bei dem Gedanken an Sigur zog sich ihr Herz zusammen. Er war fort. Seit zwei Jahren nun schon. Kurz nach der Geburt war es gewesen, und trotzdem war die Trauer immer noch eine tiefe, blutende Wunde, eine gähnende Leere, wo einst ihr Band gewesen war.
 
            Eines Morgens war er zum Jagen aufgebrochen. Sie spürte immer noch seinen warmen Atem an ihrer Wange, als er sich mit einem Kuss verabschiedet hatte. Sah immer noch diese frostgrauen Augen, mit denen er sie angesehen hatte. Das Schimmern seiner Schuppen, als er sich von ihr gelöst und ihre gemeinsame Höhle verlassen hatte.
 
            Das war das letzte Mal gewesen, dass sie ihn gesehen hatte. Wie Nebel, der sich verflüchtigt, war auch er nie wieder zurückgekommen.
 
            Sie wusste, dass er nicht länger in dieser Welt verweilte. Dass er tot war. Nichts anderes hätte ihn davon abhalten können, zu ihr zurückzukehren, und sie hatte den Moment gespürt, in dem ihr Band für immer durchtrennt worden war. Sie hatte in der Höhle gestanden, und der Schmerz hatte sich angefühlt wie ein Schlag gegen die Brust. Er hatte ihr den Atem geraubt und ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.
 
            Allerdings …
 
            Wenn sie sich einem Rudel anschloss und um deren Schutz und Ressourcen bat, dann würde sie einen neuen Gefährten wählen müssen. Es würde erwartet werden, dass sie ein neues Band knüpfte und neue Schlüpflinge zeugte, um die schwindende Zahl der Drachen wieder zu erhöhen. Und das konnte sie sich einfach nicht vorstellen.
 
            Ein Kloß bildete sich in Ashilds Kehle. In den letzten zwei Jahren war sie nicht bereit gewesen, einen so hohen Preis zu zahlen. Da war sie lieber allein und lebte mit dem Schmerz, den das durchtrennte Band zu Sigur erzeugt hatte, anstatt ihr Leben jemand anderem anzuvertrauen.
 
            Und es gab noch einen weiteren Grund. Ashild betrachtete den Jungen, der fröhlich an ihrem Bein hin und her schwang. Würden andere Drachen ihn akzeptieren? Manche würden ihn sicher als Anomalie ansehen, als Schande für die Drachen und die alten Zeiten.
 
            Während ihr Sohn an ihrem Bein zog und ihre Aufmerksamkeit verlangte, ließ sie den Blick durch die Höhle schweifen, über die vertrauten glänzenden Edelsteine und Goldhaufen an der hinteren Felswand, die wie Feuerschein die Dunkelheit durchdrangen und Nahrung für ihre Seele waren. Das war zumindest etwas. Auch wenn Ashild sich vor Hunger schwach fühlte, konnte sie sich immer noch an die Energie klammern, mit der ihr Schatz sie erfüllte.
 
            Sie sah sich weiter um, suchte, ließ den Blick gleiten …
 
            Plötzlich war da ein Geräusch hinter ihr – es kam tief aus dem Berg und hallte dumpf nach. Und wieder.
 
            Und wieder.
 
            Ein dröhnendes Pochen, ein schnelles Stampfen, wieder und wieder … wie von Schritten, die sich ihr im Takt ihres zunehmend panischen Herzschlags näherten. 
 
            Langsam drehte sich Ashild zur Höhlenöffnung und breitete bebend die Flügel aus, um sich zu verteidigen. Ihr wurde schwer ums Herz, und sie hielt die Luft an, hoffte inständig, dass es nichts war. Und doch hallte das Pochen weiterhin nach, wurde lauter und kam immer näher. Das Stampfen … von schweren Stiefeln.
 
            Sie kamen. Näherten sich dem Eingang zu ihrer Höhle. Jeden Augenblick würden sie aus der Dunkelheit heraustreten.
 
            Ashilds Flügel bebten, vibrierten, und sie hob sich leicht vom Boden ab, um größer und gefährlicher zu wirken.
 
            Offenbar hatten sie sie draußen erspäht. Waren ihr gefolgt. Hatten sie gejagt. Ihre Angst, die immer wie ein schaler Geschmack auf ihrer Zunge lag, würde letztendlich doch wahr werden. Ashild verschwendete keine Zeit damit, wütend auf sich selbst zu sein oder sich als leichtsinnig, schwach und naiv zu bezeichnen. Das hier war unausweichlich gewesen. 
 
            Ihr Nackenschild, der schärfer war als sämtliche Stahlklingen, öffnete sich und vibrierte, als sie sich wappnete, schützte und für einen Kampf gegen diese Bedrohung bereitmachte. 
 
            Das hier war der letzte Widerstand … das Ende.
 
            Und dann kamen sie. Krieger drängten in die Öffnung zu ihrer Höhle. Ein gutes Dutzend Menschen mit ihrem Gestank, mit ihren schweißnassen Fäusten, in denen sie Waffen umklammerten, mit diesem grausamen Blick, der messerscharf über sie hinwegglitt, über ihre Höhle, über ihr Zuhause und ihre Schätze. 
 
            Gierige, mordende Unmenschen, allesamt.
 
            Sie bezeichneten Drachen als Bestien, dabei waren sie selbst nicht besser. Sie hatten Drachen bis an den Rand des Aussterbens gejagt, waren darauf versessen, sie ganz und gar auszulöschen. Und sie glaubten, es wäre ihnen gelungen. Ashild wusste, dass das der einzige Grund war, aus dem die Drachen, die noch lebten, in Sicherheit waren. Dass das der einzige Grund war, aus dem sie in den letzten Jahren in Sicherheit gewesen waren.
 
            Die Menschen, die durch ihren Sieg, durch ihren Triumph so angeschwollen waren wie Zecken, die sich mit Blut vollgesogen hatten, hatten aufgehört, nach ihnen zu suchen. Wenn sie sich in die Gebirgswüste wagten, dann nur noch, um die Schätze und die Überreste der erlegten Drachen zu plündern. 
 
            Dass sie Ashild erspäht, sie gefunden hatten … Das war Glück gewesen.
 
            Und Pech für sie.
 
            Eine bittere Kälte legte sich über Ashild. Sie öffnete das Maul und stieß ein so lautes Brüllen aus, dass der Berg bebte und sämtliche Drachen in Hörweite wussten, dass eine der ihren in Gefahr war. 
 
            Nicht dass sie ihr helfen konnten. Oder ihr helfen würden. Selbst wenn sie da draußen wären, nahe genug, selbst wenn sie sich dazu entschließen würden nachzusehen, sie würden nicht rechtzeitig hier sein.
 
            Der Junge zu ihren Füßen wimmerte und krümmte sich zitternd zusammen. Er hatte diese Seite seiner Mutter noch nie miterlebt, hatte nie ihr donnerndes Gebrüll gehört, noch nie ihre Zähne gesehen.
 
            Einer der Männer stand an der Front. Er war älter als die hinter ihm. Sein Bart war mehr grau als braun. Er war groß – für einen Menschen. Breite Brust. Beine wie Baumstämme. Die anderen hinter ihm rührten sich nicht, das Staunen über den unerwarteten Anblick eines Drachen stand ihnen ins Gesicht geschrieben.
 
            Graubart allerdings wirkte nicht im Geringsten überrascht. Er wirkte nicht beunruhigt. Er wirkte … erfreut. Als wäre er gerade auf einen Schatz gestoßen, auf eine unglaublich wertvolle Minn in den Tiefen der Gebirgswüste, die mit Juwelen nur so überquoll – und in gewisser Weise war er das auch. Hinter ihrem Rücken waren haufenweise Edelsteine, die sich seit Generationen in ihrer Familie befanden. Doch Ashild bezweifelte, dass es nur der Schatz war, der seine Augen leuchten ließ. Sein Blick glitt über sie, als wäre sie der Preis. Ein Drache, obwohl keiner mehr existieren sollte. Obwohl Drachen doch nichts weiter sein sollten als eine blasse Erinnerung, eine Legende, eine Schauergeschichte, ein geflüstertes Gerücht, das niemand mehr ernst nahm. 
 
            »Ein Glück, dass ich die hier immer noch führe«, sagte er knurrend, schloss seine kräftige, prankengleiche Hand fester um den Griff seiner Streitaxt und schwang die Knochenklinge in großem Bogen durch die Luft, als wollte er sie testen.
 
            Ashild hatte einer solchen Waffe, die aus Drachenknochen bestand, schon lange nicht mehr entgegengeblickt. Nicht mehr seit der Schlacht von Hormung – dem letzten Kampf des Gemetzels, bei dem so viele von ihnen gefallen waren. Ihr Vater. Ihre Mutter. Ihre Großeltern. Fast jedes Mitglied ihres Rudels war an diesem Tag gestorben. Sie hatte gehofft, ein solche Waffe nie wiedersehen zu müssen.
 
            Damals war sie mit einer kleinen Gruppe an Überlebenden geflohen, unter ihnen war auch Sigurd gewesen. Danach hatten sie sich versteckt. Hatten die Menschen mit ihren unersättlichen Wölfen gemieden … hatten sie glauben lassen, dass sie fort waren. Ausgestorben. Tot.
 
            Sie hatten sich tief in der Gebirgswüste vergraben. Hatten ihre Magie vergraben. Die Menschheit in dem Glauben gelassen, sie hätte gewonnen.
 
            Graubarts Blick wanderte nach unten, und einen Moment lang wurde der Ausdruck darin weich, als er das Kind bemerkte, das sich zwischen ihren Füßen zusammenkauerte. 
 
            Ihr Kind.
 
            Ashild wusste nur zu gut, was er sah, was sie alle sahen. Aber noch wichtiger war, sie wusste, was sie nicht sahen.
 
            Sie sahen kein Drachenkind.
 
            Sie sahen nicht, was er tief in seinem Innern war – ein Drache, genau wie Ashild.
 
            Sie sahen ein Kind. Einen Menschen.
 
            Das war nichts Schlechtes, wie Ashild in diesem Moment erkannte. Was auch geschah, ihr Kind war in Sicherheit, solange sie nicht die Wahrheit erkannten. Sie würden niemanden töten, den sie für einen der ihren hielten, für einen Menschen.
 
            »Sie hat ein Kind, Mylord!«, sagte einer der Krieger.
 
            Graubart nickte. Er war ein gewichtiger Mann, schien über Rang und Macht zu verfügen. »Das sehe ich. Seid vorsichtig. Dem Jungen darf nichts geschehen …«
 
            Kurz vergaß Ashild ihre Erleichterung, als Wut in ihr hochkochte. Sie glaubten, sie würde ihrem eigenen Sohn etwas antun? Als wäre sie eine Bedrohung für ihn. Als wäre sie die Gefahr, das Geschwür, das sich ausbreitete.
 
            Und obwohl sie wusste, rein logisch betrachtet, dass er dank diesem Glauben in Sicherheit war, hasste sie diese Tatsache. Es verstärkte nur ihren Blutdurst. Also reckte sie den Nacken und brüllte erneut. Ihr Gebrüll war ohrenbetäubend, als es von den Felswänden der Höhle und den gewundenen Tunneln dahinter widerhallte.
 
            Ihr Sohn rannte ans hintere Ende der Höhle, seine Augen waren weit aufgerissen, seine blasse Brust hob und senkte sich heftig, und seine Rippen zeichneten sich deutlich sichtbar unter seiner Haut ab, als er lautlos schluchzte.
 
            Sie war froh, dass er ihre Seite verlassen hatte. Sie war froh, dass er nicht im Weg war, als der erste Krieger angriff. Der zweite folgte ihm dicht auf. Aber nur weil sie dem Jungen nichts antun wollten, hieß das nicht, dass er in Sicherheit war. Unfälle passierten, vor allem bei einem Kampf.
 
            Ashild drehte sich und schwang ihren Schwanz, sodass der erste Mensch mit einem befriedigenden Knacken und blutüberströmt gegen die Felswand krachte und der zweite von den Beinen gefegt wurde. Sofort stellte sie ihren Fuß auf ihn und zertrümmerte ihm den Schädel, als wäre er nichts weiter als eine Melone. 
 
            Einer tot. Einer benommen und außer Gefecht gesetzt durch den Aufprall, vielleicht ebenfalls tot … zumindest bald, wenn man seinen trüben Blick bedachte.
 
            Aber da waren immer noch zehn von ihnen übrig.
 
            Das waren zehn zu viele.
 
            Sie machten nicht den Fehler, noch einmal nacheinander oder zu zweit anzugreifen. Mit Kriegsgeschrei stürzten sie sich alle gleichzeitig auf sie. Es waren zu viele für Ashild, selbst mit ihrer Kraft, mit ihrer Größe, aber sie würde nicht kampflos aufgeben. Sie würde sie nicht unversehrt davonkommen lassen. Früher hätte sie sie vielleicht alle ausschalten können. Als sie noch jünger, noch stärker gewesen war. Nicht so schwach vor Hunger. Nicht so schwach durch den Verlust ihres Gefährten.
 
            Sie überrollten sie wie eine einzige große Welle, fielen über sie her, kletterten an ihr hoch, schlugen auf sie ein und stießen ihre Schwerte überallhin, wo sie mit ihren Stahlklingen hinkamen. Allerdings waren es keine tiefen Wunden. Keine tödlichen Wunden. Nichts, was nicht mit der Zeit heilen würde.
 
            Brüllend wand sie sich unter ihnen, wirbelte herum und warf sie von sich – bis sie sich direkt in eine wartende Klinge drehte. Eine Klinge, die nicht aus Stahl war, sondern eine, die sie tödlich verwundete.
 
            Kein Stahl. Nicht einmal ein Schwert. Sondern eine Axt aus Drachenknochen. Die Art von Waffe, mit der auch während des Gemetzels Drachen erschlagen worden waren. Der Tod hatte Ashild nun doch eingeholt. Nach all den Jahren. Die Klinge drang tief ein und schlug gegen ihre Rippen. Knochen traf auf Knochen.
 
            Sie erstarrte. Ihr Blick verhakte sich mit seinem, mit dem des Anführers, dessen Augen so tief und bodenlos waren, dass sie das Gefühl hatte, darin zu versinken, zu ertrinken, als würde ein Sumpf sie nach unten zerren, in die tiefsten Abgründe dieses Menschen, dieses Mannes, ihres Henkers.
 
            Ashild löste den Blick und sah zu der Axt, die in ihrer Brust steckte, zu ihrem Blut, das aus der Wunde quoll. Purpurfarbenes Blut, das auf der knochenweißen Klinge schimmerte und daran hinabrann. 
 
            Graubart grinste hämisch. Speichel bildete sich um seine Lippen und benetzte seinen Bart, als er den Griff um seine Axt verstärkte. Mit einem angestrengten Ächzen trieb er die Klinge tiefer in ihre Haut, zertrümmerte ihre Rippen und riss ihr den Brustkorb auf.
 
            Das Rauschen von Blut füllte ihre Ohren. Sie sah an sich herab, sah zu, wie das purpurfarben schimmernde Blut wie Wasser aus ihr herausströmte … aus ihrem Körper. Ihr wurde kalt. Kälter, als in jedem Winter, den sie je erlebt hatte. Sie riss das Maul zu einem weiteren Brüllen auf, doch dieses Mal kam nur ein qualvolles Wimmern heraus, so schwach und leise wie das ängstliche Quietschen einer Maus. Ashild keuchte mühsam und schnappte verzweifelt nach Luft.
 
            Die Falten um die Augen des Kriegers vertieften sich, während sein Grinsen breiter wurde. »Deine Zeit ist abgelaufen. Gib endlich auf … und lass los. Stirb.«
 
            Ihre Beine gaben nach, und sie brach zusammen – ihr Gewicht war zu schwer, zu viel, sie konnte es nicht länger halten. Mit einem lauten Krachen prallte sie auf dem Boden auf, und die Blutlache unter ihrem Körper wurde immer größer.
 
            Da stürzte der Krieger vor und sprang auf ihren Rücken – überraschend flink für einen Mann, der seine Jugend schon lange hinter sich gelassen hatte. Luft strömte ihr aus dem Mund, die Pausen zwischen ihren Atemzügen wurden mit jeder Sekunde länger.
 
            Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Konnte nicht mehr kämpfen. Konnte sich nicht mehr wehren.
 
            Die Kraft verließ ihren Körper. 
 
            Sie war besiegt. Erledigt. 
 
            Selbst ihre Lider schienen plötzlich aus Blei zu sein. Sie hatte Mühe, sie offen zu halten, als der Krieger nach einer der harten Stacheln an ihrem Nackenschild griff und ihren Kopf nach hinten bog, sodass ihre verletzlichste Stelle offen vor ihm lag. Sie spürte ein Ziehen an ihren Hals, als er an ihrer Kette zerrte. Der schwarze Opal, den Sigurd ihr geschenkt hatte, blitzte auf. Damit wurde ihr ein weiteres Stück von ihm genommen, war für immer verloren.
 
            Ashild hielt die Augen geöffnet. Sie wusste, was jetzt kam. Genau wie er gesagt hatte … ihre Zeit war abgelaufen. 
 
            Aber nicht ihre Zeit.
 
            Sie hatten einen Weg gefunden weiterzumachen. Einen Weg, zu überleben.
 
            Eine plötzliche Ruhe legte sich über Ashild. Sie fühlte sich leicht, glücklich, beinahe, als würde sie über ihrem Körper schweben, während ihr Blick suchend über die ungeduldigen Gesichter der Krieger glitt. Sie sahen alle gleich aus mit diesem grausamen, fiebrigen Ausdruck in den Augen und den Waffen, die sie begierig umklammerten.
 
            Schließlich fand sie, was sie gesucht hatte – ihr Kind. Sie fing seinen verwirrten Blick ein und flehte ihn an, keine Angst zu haben. Sie versuchte, ihm Stärke zu vermitteln, ihm zu versichern, dass alles gut gehen würde. Dass es ihm gut gehen würde. 
 
            Diese friedliche Ruhe breitete sich weiter aus, erfasste ihren ganzen Körper, füllte jede Spalte, jeden Hohlraum, jedes leere und schmerzende Loch in ihrer Seele.
 
            Er würde das Letzte sein, was sie sah. Sie war froh darüber, auch wenn er miterleben musste, wie sie getötet wurde. Hoffentlich würde die Zeit die Erinnerung daran auslöschen, sie wegschwemmen wie reinigender Regen. Er war noch jung. Er würde diesen Moment vergessen. Er würde sie vergessen.
 
            Der Gedanke daran war wie Balsam, der brannte, bevor er heilte.
 
            Ashild atmete rasselnd aus.
 
            Der Junge erwiderte ihren Blick, seine Lippen öffneten und schlossen sich.
 
            Ashild sah erneut zu dem alten Krieger, der auf ihr hockte. Für ihn war sie nicht mehr als eine wilde Bestie. Nichts, was ein Herz besaß oder Liebe oder Träume oder ein tieferes Bewusstsein. Sie konnte ihn nicht ganz sehen, aber sie sah das Aufblitzen der Axt, die knochenweiße Klinge, als er sie hoch über seinen Kopf hielt.
 
            Das war es.
 
            Sie zwang sich, sich wieder auf ihren Sohn zu konzentrieren. Das Ende war nur noch wenige Sekunden entfernt, und doch spürte sie keine Angst. Keine Reue. Sie wünschte sich nicht, irgendetwas anders gemacht zu haben. Das war immerhin etwas. Ein Segen.
 
            Ihr einziger Gedanke galt … ihnen. Nicht ihr selbst. Nicht ihrem eigenen Leben. 
 
            Sondern ihren Jungen.
 
            Sie löste den Blick von dem einen und suchte … den anderen. Er war nie weit entfernt. Sie musste sie beide noch ein letztes Mal sehen.
 
            Da. Sie hatte ihn gefunden. Ihren kleinen Kletterer. Vetr. Hoch oben an der Decke ihrer Höhle, auf einem Vorsprung, der in eine andere Höhle führte, die er gern erkundete. Er war ihr kleiner Abenteurer, der Aufgewecktere, Wagemutigere im Vergleich zu seinem Zwillingsbruder, der lieber in ihrer Nähe blieb.
 
            Aber da oben war er und versteckte sich, blieb unbemerkt, während er sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrte.
 
            Sie sah zwischen den beiden Jungen hin und her, diesen Drachenkindern, die Drachen waren und gleichzeitig aber auch nicht. Was auch immer sie waren oder nicht waren, sie waren ihr Fleisch und Blut. Für immer.
 
            Ashild ignorierte alles andere. Diese elenden Krieger. Ihren bevorstehenden Tod. Nichts davon war wichtig.
 
            Die Axt sauste auf ihren Nacken herunter, und sie sog den Anblick ihrer Jungen in sich auf, ließ sich von ihrer Liebe für sie erfüllen, sodass sie nichts anderes mehr wahrnahm, und prägte sich alles ein für das, was auch immer danach kam. 
 
            Sie würden überleben. Sie würden weitermachen.
 
            Das war ihr letzter Gedanke, bevor ihr Kopf von ihrem Körper getrennt wurde.
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            Tamsyn
 
            Nach einem Jahr in der Gebirgswüste …
 
            Der Schlag traf mich an der Schläfe. Die Wucht ließ meinen ganzen Kopf dröhnen und zwang mich beinahe in die Knie. Ich war an Schläge gewöhnt. Und trotzdem hatte mich das Leben als Prügelmädchen nicht auf das letzte Jahr vorbereitet – auf den grausamen, endlosen Kreislauf aus Schmerz und Blut und Verlust und Einsamkeit.
 
            Meine Zähne prallten aufeinander, und ich biss mir auf die Zunge. Der Geschmack nach Kupfer füllte meinen Mund, schwappte über meine Zähne und meine Zunge. Ich drehte den Kopf und spuckte Blut, die schimmernde Flüssigkeit landete im Dreck. Der Anblick machte mir nichts aus. Nicht mehr. Allerdings war mein Blut purpurrot. Verfluchtes Blut. Vielleicht hatte es ja niemand bemerkt. Ich konnte es nur hoffen.
 
            Ein Klingeln füllte meine Ohren, während ich versuchte, das Gleichgewicht zu behalten. Sobald ich zu Boden ging, würden sie sich auf mich stürzen wie ein Rudel Wölfe, und dann wäre alles vorbei. 
 
            Das durfte nicht passieren.
 
            Ich pustete mir die Haarsträhnen aus den Augen und richtete mich wieder auf. Wenn ich auch nur einen Moment innehielt, um mich zu sammeln, um nach Luft zu schnappen, wäre das mein Ende. Dann würden sie mich überwältigen.
 
            Ich schüttelte die Benommenheit ab, ich war fest entschlossen, auf den Beinen zu bleiben. Dann biss ich die Zähne zusammen, bis mein Kiefer knackte, straffte die Schultern, verdrängte die Schmerzen und stellte mich meinen Angreifern.
 
            Sie waren zu zweit. Der Junge war jünger als ich, aber größer. Er hatte ein flaches, breites Gesicht, und seine Stirn und sein Kinn waren scharf geschnitten. Er war genauso stark und unnachgiebig wie die ältesten Bäume in der Gebirgswüste, deren dicke Wurzeln sich seitwärts und tiefer in die zerklüfteten Berge gruben. Das Pochen in meinem Kopf war der beste Beweis für seine Stärke. Ich spürte immer noch die Nachwirkungen seiner Faust in meinem Gesicht.
 
            Er bewegte sich so flink, dass ich Mühe hatte, ihn im Auge zu behalten, und schoss wie der Wind um mich herum. Verdammt. Er war wirklich schnell. Normalerweise war Geschwindigkeit mein Vorteil, doch er flitzte nach links und rechts, ohne dass seine nackten Füße den Boden zu berühren schienen.
 
            Die zweite Angreiferin kam langsam näher. Im Vergleich zu dem Jungen wirkte sie ruhig und nicht besonders aggressiv … unschuldig, harmlos mit ihrer geringeren Größe und den lieblichen haselnussbraunen Augen, die einem Sanftmut vorgaukelten.
 
            Ich wusste es besser, als zu versuchen, sie zu entwaffnen. Die brutalsten und grausamsten Angriffe kamen in kleinen Dosen. Unterschätze niemals dein Gegenüber – das hatte ich mit der Zeit gelernt. 
 
            Nichts in dieser Welt war, wie es schien. Es gab alle möglichen Drachen, aber manchmal waren die kleinsten oder auch die schönsten mit den faszinierenden Augen, die in Farben schimmerten, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, diejenigen, die am tödlichsten waren.
 
            Sicherheit war keine Garantie mehr. Ein Feind war immer ein Feind, aber ein Freund war nicht immer ein Freund. Stig war das beste Beispiel dafür. Ich hatte den Fehler gemacht, ihm zu vertrauen, und fast hätte ich mit dem Leben dafür bezahlt – wäre Fell nicht gewesen.
 
            Fell.
 
            Meine Kehle schnürte sich zu – wie immer, wenn meine Gedanken zu ihm wanderten. Meine Augen brannten, meine Nase war plötzlich zugeschwollen und verstopft, und ein dumpfer Schmerz erwachte in meiner Brust.
 
            Fell hatte mich gerettet. Er hatte mir sein wahres Ich gezeigt – wer er wirklich war, tief im Innern, im Herzen.
 
            Er war in dem Glauben aufgewachsen, dass Drachen Monster waren – ohne zu wissen, dass er selbst einer von ihnen war –, trotzdem hatte er mir das Leben gerettet.
 
            Aber das alles spielte keine Rolle mehr.
 
            Ich würde nie erfahren, was hätte sein können.
 
            Ich würde niemals eine gemeinsame Zukunft mit ihm haben. Wir würden nicht zusammen sein. Und dieser Verlust tat mehr weh als alles andere, es war ein tiefgehender Schmerz, der über allen anderen Qualen lag, die ich tagtäglich ertragen musste.
 
            Und trotzdem kämpfte ich weiter. Fell würde das wollen.
 
            Ich konnte nicht aufhören, konnte nicht einfach aufgeben.
 
            Hier war jeder Tag ein Kampf. Jeder Tag bestand aus intensiven Trainingseinheiten, um stärker zu werden. Damit hatte ich mich abgefunden, hatte mich damit abgefunden, dass ich das hier lernen musste: Das zu sein, was ich war.
 
            Ich folgte dem Tagesablauf des Rudels mit energischer, unbeirrbarer Entschlossenheit. Ich erfüllte meine zugewiesenen Pflichten, meldete mich freiwillig für zusätzlich anfallende Aufgaben, trainierte und kämpfte, bis ich blutete. Ich trieb mich selbst so hart an, bis Muskeln, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß, brannten und zitterten. Aber es war nötig. Ich musste es tun, um mich selbst zu beweisen.
 
            Jede Nacht brach ich auf meinen Fellen zusammen und fiel in einen so tiefen Schlaf, dass ich mit Sicherheit aussah, als wäre ich tot. Am Morgen wachte ich auf und wiederholte das Ganze, kämpfte an der Seite derer, die mir – der Frau, die unter Menschen aufgewachsen war – mit Misstrauen und Vorsicht begegneten. An der Seite einer Familie, die sich nicht wie Familie anfühlte.
 
            Und doch hatte ich keinen anderen Platz in dieser Welt. Mein Platz war hier. Auch ohne Fell. Auch wenn das X auf meiner Handfläche immer noch pulsierte und mich an ihn erinnerte.
 
            Ich vergaß das Dröhnen in meinem Kopf, als das Mädchen auf mich zustürzte. Sofort wich ich ihr aus und drehte mich im Kreis.
 
            Der Junge nutzte die Gelegenheit. Sie arbeiteten zusammen, kämpften völlig im Einklang und versuchten, mich zu überwältigen. Im Gegensatz zu mir hatten sie ihr ganzes Leben trainiert. Irgendwann hatten sie beschlossen, sich gegen mich zu verbünden.
 
            Hier war ich eine Außenseiterin. Die, die vom Rand aus zusah. Ich bezweifelte, dass sich das je ändern würde. In ihren Augen würde ich meine Herkunft nie abschütteln können.
 
            Ihre Zusammenarbeit funktionierte, wie immer. Ich konnte mich behaupten, wenn ich nur einem Gegner gegenüber stand, aber bei zwei hatte ich kaum eine Chance. Fairness existierte hier nicht. Ungerechtigkeit war nie eine Entschuldigung. Nicht in dieser Arena. Denn in der echten Welt war es auch nicht anders.
 
            Sie nutzten meine geteilte Aufmerksamkeit, und der Junge rammte mich zu Boden. Mit seinem großen Körper war es ein Leichtes für ihn, mich festzuhalten. Er grinste triumphierend und zeigte die Zähne, die ein bisschen zu spitz waren – die stumpfen menschlichen Zähne wichen langsam aber sicher Reißzähnen.
 
            »Jetzt bist du nicht mehr so tough, oder, Feuerspeierin?«, spuckte er mir entgegen. Sein Gesicht war gerötet vor Freude und Anstrengung. Aber da war auch noch etwas anderes. Seine Haut flackerte – im einen Moment war es die Haut eines Drachen, rotgold und schimmernd. Im nächsten Moment … nicht mehr. Nur die gewöhnliche Haut eines Jungen, als könnte er sich nicht ganz entscheiden, was er war – Mensch oder Drache.
 
            Er glaubte, mich bezwungen zu haben. Er glaubte, er hätte gewonnen. 
 
            Ich schluckte schwer und rang das Feuer nieder, das aus mir herauszubrechen drohte. So war es nun mal. Immer. Das Feuer loderte und züngelte in mir hoch, als hätte es einen eigenen Willen.
 
            Ich wand mich unter ihm, versuchte, ihn abzuwerfen, doch er packte nur meinen dicken Zopf, der wie eine Schlange im Dreck lag, und donnerte meinen Kopf einmal, zweimal gegen den Boden.
 
            Farbige Punkte tanzten in meinem Sichtfeld. Einen Moment lang wurde alles schwarz, und sein Gesicht verschwamm. Ich blinzelte die Benommenheit weg und versuchte, meinen Blick wieder scharfzustellen.
 
            Er war sich sicher, dass er mich besiegt hatte. Ich konnte den fiebrigen Glanz in seinen Augen sehen, das selbstgefällige Grinsen. Er irrte sich.
 
            Ich war nicht länger dasselbe Prügelmädchen wie vor einem Jahr, als ich mich ihnen angeschlossen hatte.
 
            Ich war vieles, was ich damals nicht gewesen war.
 
            Ich war tougher. Klüger. Dafür hatte der Schmerz gesorgt. Der Verlust. Sie waren grausame Lehrer gewesen. Aber entweder ging man daran zugrunde und starb, oder man überlebte. Wuchs daran. Wurde besser. Stärker. Wurde hart und abgeklärt, wo man einst viel zu weich und verwundbar gewesen war.
 
            Also ließ ich meinen Körper unter ihm erschlaffen, die Arme kraftlos zur Seite fallen und öffnete meine Finger wie sich öffnende Blütenblätter. Zart. Verletzlich. Wie eine ungeschützte Kehle, die wehrlos einer heruntersausenden Klinge ausgeliefert war.
 
            Die Anspannung wich aus seinen Schultern, sein Gewicht auf mir ließ etwas nach. Sein Griff in meinen Haaren lockerte sich, war nicht länger fest wie ein Schraubstock.
 
            »Du hast sie erledigt!«, rief das Mädchen irgendwo in der Nähe freudig.
 
            Mit einem triumphierenden Schnauben setzte er sich auf. Er hockte immer noch auf mir, aber sein Gewicht erdrückte mich nicht länger.
 
            Da ging ich zum Gegenangriff über, schleuderte ihn von mir und sprang auf die Beine.
 
            Das Mädchen starrte mich entgeistert an, und ich verpasste ihr einen Tritt ins Gesicht, der sie zu Boden gehen ließ, bevor sie überhaupt reagieren konnte. Ein einstimmiges Stöhnen kam von unserem Publikum.
 
            Ich drehte mich gerade um, um den Jungen endgültig außer Gefecht zu setzen, doch er war bereits wieder auf den Beinen. Seine geballten Fäuste bebten vor Wut. Ein Feuer brannte in seinen Augen, seine Pupillen verengten sich zu vertikalen Schlitzen – und das war ein eindeutiges Zeichen für mich. Ich wusste, was jetzt kam.
 
            Ohne zu zögern, warf ich mich zur Seite, als auch schon ein Feuerschwall aus ihm herausbrach, direkt neben meinem Kopf vorbeischoss und mir die Haarspitzen ankokelte, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten. Ich rollte mich auf dem Boden ab, doch der Feuerschwall ließ nicht nach – er war wie eine hungrige, alles verschlingende Schlange, ein nicht endender Strom flammender Luft, die mir die Haut versengte. Mein Gesicht schmerzte, mein Ohr war glühend heiß.
 
            Wie aus dem Nichts tauchte jemand anders auf, und ein heftiger Windstoß fegte durch die Arena.
 
            Keuchend blieb ich liegen. Die Hitze war verschwunden, verbrannte nicht länger die Luft – oder mich.
 
            Jemand noch Größeres prallte gegen meinen Angreifer und fegte ihn von den Beinen, löschte sein Feuer mit einem eiskalten Nebel, der in Wellen von ihm strömte. Dann beugte er sich über den Jungen. Seine langen, mondhellen Haare waren mit einem einzelnen Lederband zurückgebunden, was mir einen ungehinderten Blick auf sein brutal schönes Gesicht ermöglichte, auf seinen markanten Kiefer, auf die frostgrauen Augen.
 
            Verflucht noch mal. Dieses Gesicht. Es war Fells Gesicht. Aber gleichzeitig auch nicht. Trotzdem waren sie einander unglaublich ähnlich. Die Ähnlichkeit war wie ein Schlag in den Magen und raubte mir jedes Mal, wenn ich ihn ansah, die Luft zum Atmen. 
 
            Ich hasste es. Hasste es. Hasste es.
 
            Das war nicht Fell.
 
            Sondern Vetr.
 
            »Genug!«, brüllte er, und das eine Wort hallte donnernd von den Höhlenwänden um uns herum wider.
 
            Vetr war auch ohne den Titel des Alphas beeindruckend. Er war ein Shader. Genau wie Fell. Nur dass Fell das nie bewusst gewesen war. Er hatte nicht die Gelegenheit bekommen, diese Seite an sich kennenzulernen, herauszufinden, dass er die Fähigkeit hatte, sowohl die Luft als auch die Gedanken anderer zu manipulieren.
 
            Der Nebel, der Fell und seine Krieger in der Borg immer zu umgeben schien – der uns selbst während der Beischlafzeremonie umhüllt hatte –, war von Fell ausgegangen. Das war immer er gewesen. Seine Macht, seine Drachenfähigkeit. Magie lag uns im Blut. Alle Drachen besaßen Magie – manche mehr als andere.
 
            Der Junge am Boden wirkte plötzlich nicht mehr ganz so groß und bedrohlich, als er sich im Schatten des Rudel-Alphas zusammenkauerte. »W…was habe ich getan, Vetr?«
 
            Vetr packte ihn an der Gurgel und beugte sich so weit vor, bis ihre Nasenspitzen sich berührten. »Ich hab gesagt, kein Feuer. Hast du meine Anweisungen nicht verstanden? Hab ich mich nicht klar genug ausgedrückt, Nayden?« Vetr ließ den Blick über die anderen gleiten – ein gutes Dutzend von ihnen, die begierig das Drama beobachteten, das sich vor ihnen entfaltete.
 
            Sie alle hatten auf das Ende des Kampfes hingefiebert, damit sie selbst in die Arena steigen konnten, doch diese Vorstellung war spannender. Sie nickten auf die Frage, die Vetr Nayden gestellt hatte. Selbst Kerstin, die vor Anstrengung immer noch schwer atmete und sich langsam aufsetzte. Vorsichtig tastete sie ihre Nase ab, als müsste sie sichergehen, dass sie noch dran war, und dann zwinkerte sie mir frech zu, als wollte sie sagen: Da hast du mich aber echt erwischt.
 
            Nayden sah sich verzweifelt um. Seine sonst kupferfarbene Haut glühte rot und leuchtete fast so sehr wie seine Haare – die in einem ähnlichen Rotgold schimmerten wie meine. Die fehlende Unterstützung der anderen war ihm ganz offensichtlich peinlich.
 
            »Das ist nicht fair«, rief er und klang dabei wie ein fünfzehnjähriger Junge. Vielleicht war er sogar noch jünger. Da war ich mir nicht sicher. Das Rudel hatte nur neunundzwanzig Mitglieder, aber ich hatte mir nicht von allen den vollständigen Lebenslauf eingeprägt. »Warum können wir nicht unsere Fähigkeiten einsetzen? Sollten wir im Kampf nicht alles nutzen, was uns zur Verfügung steht? Alle unsere Fähigkeiten?«
 
            »Inzwischen solltest du das längst verstanden haben.« Vetrs eisiger Blick glitt zu dem versammelten Rudel. »Wir alle sollten es verstanden haben. Wir müssen lernen, in unserer menschlichen Gestalt zu kämpfen. Wir können uns nicht immer als Drachen zeigen.« Vetr richtete sich zu seiner vollen Größe auf und drehte sich einmal im Kreis, sodass er alle ansehen konnte. 
 
            Er war ein eindrucksvoller Mann. Genau wie Fell war er fast zwei Meter groß, hatte breite Schultern und unglaubliche Muskeln. Sein Oberkörper war nackt, da er davor ebenfalls in der Arena gekämpft hatte. Er hatte den Körper eines Kriegers. So hätte ich früher gedacht. So hatte ich früher gedacht – über Fell, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Jetzt allerdings erkannte ich meinen Fehler. Fell – und auch Vetr – hatten den Körper eines Drachen, verborgen unter einer menschlichen Gestalt.
 
            Wir lebten die meiste Zeit als Menschen. Das war unser natürlicher Ausgangspunkt, so waren wir auf die Welt gekommen, aber der Drache schlummerte immer in uns, auch wenn er nicht sichtbar war. Er schwamm dicht unter der Oberfläche – wie eine Wasserschlange, die jeden Augenblick zuschnappen konnte. 
 
            Alle nickten und stimmten Vetrs Worten, beziehungsweise vielmehr seiner Autorität zu. 
 
            Alle außer Nayden.
 
            »Warum bist du nicht wütend auf sie? Sie kann noch nicht mal ihr Blut kontrollieren. Ist das nicht genauso wichtig? Wenn wir in unserer menschlichen Gestalt bleiben sollen, heißt das dann nicht auch, nie unser Drachenblut zu zeigen? Hast du uns das nicht selbst beigebracht?« Nayden zeigte auf den vernichtenden Beweis, den ich vorhin auf den Boden der Arena gespuckt hatte. 
 
            Mir war klar gewesen, dass ich mir für diesen Fehler etwas anhören konnte, aber ich hätte nie gedacht, dass es von diesem Kind kommen würde. Ich schluckte missmutig. Sosehr ich Nayden auch an die Gurgel gehen wollte, weil er mir meine Schwäche, mein Versagen, unverblümt ins Gesicht sagte – sie Vetr unverblümt ins Gesicht sagte –, er hatte nicht unrecht. Egal, wie sehr ich es auch versuchte, ich hatte immer noch Probleme damit, mein Blut zu manipulieren und es in Menschengestalt rot zu färben. Alle anderen beherrschten diese Kunst, weil sie volle Kontrolle über sich selbst, über ihren Drachen hatten. Ich war so weit gekommen, aber ich hatte immer noch Mühe damit. Genau wie mit so vielen anderen Dingen.
 
            »So lange sie das nicht lernt, ist sie nutzlos!« Nayden kam auf die Beine, und seine Augen funkelten trotzig, als er auf mich zuging und mir vor die Füße spuckte. Er verfehlte meine Stiefelspitze nur um wenige Zentimeter.
 
            Das war ein Fehler.
 
            Knurrend packte Vetr ihn am Kragen und schleuderte ihn ans andere Ende der Arena. Nayden schrie schmerzerfüllt auf, als er auf dem Boden aufprallte und direkt in die Felswand rollte.
 
            »Komm schon, Nay«, rief Kerstin tadelnd. »Du bist doch nur gekränkt, weil du sie nicht besiegen konntest, ohne auf dein Feuer zurückzugreifen.« Sie hob die Schultern. »Du kannst von Glück reden, dass sie nicht dasselbe getan hat und ihr Feuer auf dich losgelassen hat.«
 
            »Vor ihr hab ich doch keine Angst!« In Naydens Augen loderte so viel Hass, als er mich ansah. Mühsam kam er wieder auf die Beine und machte einen Schritt auf mich zu, verzog dabei aber das Gesicht. Vetrs Behandlung hatte offenbar Spuren hinterlassen.
 
            Vetr trat Nayden drohend entgegen. »Nicht? Wie sieht’s mit mir aus? Hast du vor mir Angst, Kleiner?«
 
            Nayden zuckte zusammen und wich zurück, und das reichte als Antwort. Er war Vetr nicht gewachsen, und das wusste er. Wir alle wussten es. Sein Trotz hatte auch seine Grenzen. Er konnte es nicht mit dem Alpha aufnehmen.
 
            »Sie ist nicht wie wir«, beschwerte sich Nayden, doch seine Stimme klang jetzt deutlich kleinlauter. Er glaubte offenbar immer noch, dass er Vetr umstimmen konnte. »Sie ist mit denen aufgewachsen.« 
 
            Er fuchtelte in Richtung der großen Öffnung, die von der Trainingsarena weg und in eine andere Welt führte, in die Welt dahinter, außerhalb des Rudels, außerhalb der Gebirgswüste … in die Welt der Menschen im Süden. Mein früheres Zuhause. Penterra.
 
            Wieder einmal hatte er nicht unrecht. Ich war dort aufgewachsen. In meinen Erinnerungen war es immer noch mein Zuhause. Ein Ort, der sich einst so echt und natürlich angefühlt hatte, unter Familie und Freunden … mit Stig. Ich verdrängte die Erinnerung an ihn, sperrte sie tief in mir weg. Er war ein weiterer Teil meiner Vergangenheit, den ich verloren hatte und dem ich nicht länger hinterhertrauern wollte.
 
            Vetrs Miene wurde hart. »Jetzt ist sie eine von uns.« 
 
            Überrascht sah ich ihn an. 
 
            Jetzt ist sie eine von uns.
 
            Meinte er das wirklich so? Auf dieses Ziel hatte ich hingearbeitet, seit ich bei diesem Rudel untergekommen war, ich hatte die ganze Zeit verzweifelt versucht, mir einen Platz hier unter ihnen zu erkämpfen.
 
            »Hört mir gut zu«, fuhr Vetr fort und bedachte alle mit einem drohenden Blick. »Sie braucht uns genauso sehr wie wir sie. Wir alle brauchen einander. Ich werde keine Gruppenbildung in unseren Reihen dulden. Da draußen gibt es schon genug Gegner, die unseren Untergang herbeiführen wollen.« Er deutete ebenfalls zur Öffnung und zu der Welt außerhalb der Höhle.
 
            Sie braucht uns genauso sehr wie wir sie.
 
            Noch nie hatte einer von ihnen gesagt, dass sie mich brauchten. Alle behandelten mich mit kühler Zurückhaltung (im besten Fall) oder mit offener Abneigung (meistens).
 
            Ich überlebte, aber ich blühte hier nicht auf. Sosehr ich es auch versuchte, mir hier ein neues Leben aufzubauen, es war nicht gerade einfach. An den meisten Tagen war mir, als würde ich innerlich sterben, ich fühlte mich wie ein Fisch auf dem Trockenen, als würde ich keine Luft mehr bekommen, während sich mein Körper zuckend und krampfend ans Leben klammerte. Als würde ich sterben und niemanden kümmerte es. Weil es niemanden mehr gab, den es kümmern könnte.
 
            Nayden presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, als würde er sich nicht trauen, noch mehr zu sagen.
 
            »Geh«, sagte Vetr plötzlich erschöpft und deutete zum Tunnel, der von der Arena wegführte. »Warte auf mich im Kommandobereich. Ich werde mir eine geeignete Strafe überlegen.«
 
            Nayden wandte sich ab, aber erst, nachdem er mich vorwurfsvoll angesehen hatte. 
 
            Großartig. Ich atmete tief ein, und der Geruch nach Feuer, der immer noch in der Luft hing, füllte meine Nase.
 
            Seufzend kam ich auf die Beine und klopfte mir die Hände an meiner Hose ab. Ich schluckte, atmete ein und wieder aus und wischte mir die Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten, aus den Augen. Als ich mit den Fingern über meine Stirn strich, bemerkte ich die Schweißtropfen, die mir auf der Haut standen, obwohl es in der Höhle kalt war. Mir war immer noch heiß, meine Haut brannte, war überhitzt von der Anstrengung und der Gefahr. Das Feuer brodelte in meinem Innern. Ich hatte die Anweisungen befolgt und es während des Kampfes in Zaum gehalten … doch es brüllte nach wie vor unter meiner Haut und wollte nach draußen. 
 
            Vetr drehte sich zu mir, und seine Miene veränderte sich, verdunkelte sich bei meinem Anblick – was auch immer er in mir sah. Er durchquerte die Arena und blieb dicht vor mir stehen. Einen Moment lang musterte er mich abwägend, richtete diese silbrigen Augen auf mich. 
 
            Ja, das waren Fells Augen. Und gleichzeitig auch nicht. In Fells Augen hatte mehr Wärme gelegen. Nicht diese Eiseskälte.
 
            »Bist du verletzt?«, wollte er wissen.
 
            »N…nein.« Ich hasste es, wie sehr meine Stimme zitterte, also versuchte ich es erneut, und diesmal sagte ich es mit mehr Kraft: »Nein.«
 
            Ich erwiderte seinen Blick, betrachtete ihn meinerseits. Sieh niemals weg. Zuck niemals zusammen. Zeig niemals deine Angst … wie bei jedem anderen Raubtier auch.
 
            Es war okay, Angst zu haben, aber man durfte sie niemals zeigen. Und sie alle waren Raubtiere. Jede und jeder Einzelne von ihnen. 
 
            Ich eingeschlossen.
 
            Unzufrieden legte er seine kalten Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf an, und ich bemühte mich krampfhaft darum, mich nicht einschüchtern zu lassen, mich mutiger zu geben, als ich in Wahrheit war. Er knurrte missbilligend, während er mich musterte, aber ich blieb standhaft.
 
            Das war es, was ich immer tat. Ich gab vor, mutig zu sein, damit sie mich vielleicht endlich akzeptierten. 
 
            Gib dich selbstbewusst und brich nicht vor ihren Augen zusammen. 
 
            Nun, da ich gezwungen war, unter diesen Fremden zu leben, mich in allem auf sie zu verlassen, konnte ich nichts anderes tun. Ich ließ mir nie anmerken, wie sehr ich an Fells Verlust zerbrochen war, denn etwas Zerbrochenes war … nun ja, zerbrochen. Es wurde nie gewürdigt. Nie geschätzt. Nie respektiert. Etwas Zerbrochenes wurde weggeworfen, die Scherben entsorgt, und ich war trotz allem entschlossen, hier zu überleben. Fell hätte das so gewollt. Er hätte nicht so viel für mich riskiert, wenn es anders gewesen wäre.
 
            Vetr berührte die losen Haarsträhnen neben meinem Gesicht – beziehungsweise die Haarsträhnen, die mal meine rechte Wange eingerahmt hatten. Bevor Nayden sie verbrannt hatte. Jetzt war nicht mehr als ein kurzer Büschel übrig. Stirnrunzelnd tastete ich danach, wobei sich unsere Finger fast berührt hätten. Ein leises Knistern drang in meine Ohren, als Vetr über die verkohlten Enden strich. Dann ließ er den Daumen weitergleiten und berührte sanft meine Schläfe.
 
            Ich zuckte leicht zusammen, als mir bewusst wurde, dass die Haut dort versengt war. Das war der einzige Grund, aus dem ich reagierte.
 
            Als Vetr die Hand zurückzog, war sein Daumen mit schwarzer Asche bedeckt. »Er hat dich verbrannt.« 
 
            Vetr sah in die Richtung, in die Nayden verschwunden war, und ein Knurren drang tief aus seiner Kehle. Seine Augen flackerten den Bruchteil einer Sekunde lang, und seine Pupillen verengten sich zu vertikalen Schlitzen. Nayden hatte Glück, dass er nicht mehr in der Arena war. Denn ich hatte keine Zweifel daran, dass Vetr seine Wut sonst erneut an ihm ausgelassen hätte.
 
            Unwillkürlich stellte ich mir die schlimmsten Strafen vor, die Vetr Nayden auferlegen könnte, und das wollte ich nicht. Es würde meiner Beziehung zu dem Jungen nicht helfen. Er war genau wie ich ein Feuerspeier. Der einzige weitere im Rudel. Wir sollten uns gut verstehen. In Krisenzeiten würden wir zwangsläufig zusammenarbeiten müssen.
 
            Ich machte einen Schritt zurück, weg von Vetr. »Es ist nicht schlimm. Das wird heilen. Morgen ist alles wieder wie vorher«, sagte ich hastig. 
 
            Ich wollte die Sache nicht unnötig größer machen, vor allem nicht Naydens Rolle dabei. Ich war bereits aus den offensichtlichen Gründen eine Außenseiterin. Da konnte ich es nicht gebrauchen, dass auch noch der Alpha des Rudels so viel Aufhebens um mich machte – über etwas, was nur eine unbedeutende Verletzung war – und meinetwegen einen Vergeltungsfeldzug begann. Also erwiderte ich Vetrs eisigen Blick und flehte ihn wortlos an, zu akzeptieren, dass es mir gut ging.
 
            Schließlich gab er sich geschlagen und nickte einmal kurz. 
 
            Erleichtert atmete ich auf. Ich war froh, dass er die Sache auf sich beruhen ließ. Es war ja nicht so, als wäre ich noch nie zuvor verletzt worden. Eine ganze Menge von meinem Blut war bereits in den Boden dieser Arena geflossen.
 
            Alle anderen schienen sich ebenfalls zu entspannen.
 
            »Genug für heute«, verkündete Vetr und sah sich noch ein letztes Mal um, dann wandte er sich wieder mir zu. Einen Moment lang bedachte er mich noch mit einem undefinierbaren Ausdruck in den Augen, bevor er die Arena verließ, vermutlich, um sich um Naydens Bestrafung zu kümmern.
 
            Als ich allein mit den anderen zurückblieb, spürte ich ihre Wut auf mich überdeutlich. Ich atmete tief durch und krümmte die Finger, strich mir über die Handfläche und suchte dort nach dem vertrauten Trost, dem Gefühl, dass ich nicht allein war, dem Gefühl, dass ich mit jemandem verbunden war, selbst wenn es nicht wirklich da war.
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